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Kaydens Sicht

Die Stimme meines Vaters hallt mir noch im Kopf nach, wenn das Geschrei beginnt.

Finde die Feramors-Linie. Bestätige sie. Melde dich zurück. Mehr nicht.

Einfache Befehle, die ich schon hundertmal ohne nachzudenken ausgeführt habe. Das Blutmond-Rudel schickt seinen Erben nicht mit unbedeutenden Aufgaben los, und mein Vater hat mich nie vergessen lassen, wie wichtig diese hier ist. Eine Blutlinie, von der die alten Rudel flüsterten, sie sei ausgestorben; der letzte bekannte Nachkomme von Feramors Mangone, der sich angeblich irgendwo in den Wäldern des Nordwestens unter falschem Rudelnamen versteckt hält – und dessen Vater zu stolz ist, sich richtig zu verbergen. Bestätige seine Existenz. Das ist alles, was mir aufgetragen wurde.

Ich hatte nicht erwartet, bei meiner Ankunft ein bereits brennendes Kriegsgebiet vorzufinden.

Der Geruch trifft mich zuerst, Blut und Asche, so dickflüssig, dass man daran erstickt, und darunter etwas anderes, etwas, das ich noch nie zuvor gerochen habe und das ich mein Leben lang sofort wiedererkennen werde. Mein Wolf erstarrt in mir, wie er es noch nie zuvor getan hat, nicht im Kampf, nicht vor Angst, nicht einmal angesichts des Zorns meines Vaters. Jeder Instinkt, dem ich je vertraut habe, sagt mir, ich solle diesem Geruch entgegenlaufen, anstatt vor dem Chaos um ihn herum zu fliehen.

Ich weiß noch nicht, was das bedeutet. Ich weiß nur, dass ich mich nicht davon abhalten kann, ihm zu folgen.

Um mich herum gleicht der Wald einem Schlachthaus. Ich weiß nicht, welche Leichen zu meinen eigenen Männern gehören und welche zu der abtrünnigen Gruppierung, die uns hier überfallen hat und mit einer Effizienz durch diese Meute gefegt ist, die mir selbst nach all den Jahren der Gewalt, vor denen ich längst nicht mehr zurückschrecke, noch immer den Magen umdreht. Mein Vater hatte Fährtenleser vor der Hauptstreitmacht vorausgeschickt, und dem Anblick der Lichtung nach zu urteilen, hat man sie völlig von der Leine gelassen. Das sollte kein Massaker werden. Die Befehle meines Vaters lauteten: bestätigen, nicht vernichten.

Jemand hat ihm heute Abend nicht gehorcht. Ich werde herausfinden, wer.

Doch der Duft zieht mich stärker an als mein Zorn, er zerrt mich durch die Bäume, bis ich auf eine kleinere Lichtung am Rande des Territoriums gelange, und dort kniet ein Mädchen über dem Körper eines Jungen, der nicht älter als siebzehn sein kann.

Sie ist jung. Jünger, als ich es von jemandem erwartet hätte, der einer so alten Blutlinie angehört, die ihre eigenen Legenden hat. Ihre Hände pressen sich gegen die Brust des Jungen, als könne allein der Druck das Geschehene ungeschehen machen, und ihr ganzer Körper bebt vor einem Schmerz, der so tief sitzt, dass er echt sein muss. Ihre goldenen Augen, geweitet vor einer Angst, die nicht gespielt ist, richten sich zum Waldrand, sobald sie meine Witterung aufnimmt.

Sie rennt nicht weg. Ich habe genug verängstigte Wölfe gejagt, um zu wissen, wie Flucht aussieht, wie die Angst den Körper zusammenfaltet, bevor er davonstürmt. Sie faltet sich nicht zusammen. Sie stemmt sich über den Jungen, als wolle sie notfalls den ganzen Wald bekämpfen, das Kinn erhoben, die Augen golden leuchtend, selbst durch die Tränen hindurch.

Etwas in meiner Brust dreht sich so heftig um, dass es mich fast in die Knie zwingt.

Kumpel.

Mein Wolf flüstert das Wort, bevor ich seine Bedeutung richtig erfasst habe, und für einen langen, stillstehenden Moment verliert die brennende Lichtung um uns herum jegliche Bedeutung. Nicht die Befehle meines Vaters. Nicht die Leichen. Nicht einmal der tiefe, mörderische Instinkt, der noch immer in meiner Brust lauert und nach dem Verantwortlichen sucht. Da ist nur sie, kniend im Dreck, mit fremdem Blut an den Händen, und starrt mich an, als versuche sie zu entscheiden, ob ich derjenige bin, der das vollenden wird, was heute Nacht begonnen hat.

Ich gehe nicht auf sie zu. Ein Instinkt, älter als die Bindung selbst, warnt mich, dass es eine eigene Art von Grausamkeit wäre, diese Distanz jetzt zu überbrücken, da ich vom gleichen Geruch der Gewalt umhüllt bin, der gerade ihre ganze Welt zerstört hat.

Hinter mir höre ich Anthonys Stimme durch die Gedankenverbindung, sie klingt angespannt und verwirrt. „Alpha, wir haben die Spur gefunden. Sollen wir sie hereinbringen?“

Niemand rührt sie an.

Ich erkläre mich nicht. Mein Vater schickte mich, um eine Blutlinie zu bestätigen. Ich kam als Soldat hierher, der Befehle befolgte, und ich gehe als etwas ganz anderes, etwas, für das ich noch keinen Namen habe, außer dem einen Wort, das mein Wolf unaufhörlich wiederholt.

Das Mädchen hat sich nicht bewegt. Sie beobachtet mich mit der Regungslosigkeit einer Beute, die bereits beschlossen hat, dass Kämpfen sinnlos ist, aber dennoch nicht aufgeben will, und irgendetwas an dieser Kombination, der Erschöpfung und dem Trotz, die Seite an Seite in denselben goldenen Augen liegen, löst etwas in mir auf, von dem ich nicht wusste, dass es dazu fähig war.

„Alpha.“ Daniels Stimme, nun näher, vorsichtiger als Anthonys zuvor. „Die Spur führt zu den Feramors. Es ist bestätigt. Was sind Ihre Befehle?“

Ich antworte nicht sofort. Mein Blick verweilt auf dem Mädchen, auf dem Körper des Jungen, der noch immer unter ihren zitternden Händen liegt, auf der besonderen Art, wie das Mondlicht das Gold in ihrem Blick einfängt und ihn für einen unsicheren Augenblick so erscheinen lässt, als wäre es etwas, wofür es sich zu knien lohnte, anstatt zu jagen.

„Sie darf nicht angefasst werden“, sage ich erneut, und diesmal stelle ich sicher, dass jeder Wolf in Hörweite versteht, dass es sich nicht um eine Bitte handelt. „Nicht von uns. Nicht von demjenigen, der das getan hat. Sie gehört zu diesem Rudel, bis sie sich anders entscheidet, und wenn ich herausfinde, dass jemand sie heute Abend auch nur berührt hat, wird er sich persönlich bei mir verantworten müssen.“

Es ist nicht der Bericht, den mein Vater mir mitgegeben hat. Was ich stattdessen mit nach Hause bringe, ist eine Schuld, deren Ausmaß ich noch nicht begreife, ein Versprechen, das ich auf einer brennenden Lichtung einem Mädchen gab, das meinen Namen noch nicht kennt, und eine Gewissheit, kalt und absolut unter dem tosenden Durcheinander all meiner anderen Gefühle, dass nach dieser Nacht nichts mehr so ​​sein wird wie zuvor.

Ich weiß noch nicht, was aus ihr geworden ist. Ich weiß noch nicht, was ich ihr antun werde, oder was sie mir im Gegenzug antun wird. Die Entscheidungen, die keiner von uns getroffen hat, liegen vor uns wie eine Schuld, die im Dunkeln bereits Zinsen anhäuft.

Ich weiß nur, dass ein Mädchen mit Blut an den Händen und Trauer in den Augen gerade zu dem Einzigen auf der Welt geworden ist, das ich nicht mehr zu verlieren bereit bin.

Der Mond schaut zu, gleichgültig, wie immer.

Es warnt keinen von uns vor dem, was kommen wird.
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M

Mein Atem geht stoßweise, während mich qualvolle Schmerzen durchfahren. Das Knirschen meiner Knochen lässt mir den Magen umdrehen. Ich spüre die Verwandlung in mir, doch der Grund für ihr plötzliches Auftreten bleibt mir verborgen. Eigentlich sollte ich mich erst mit sechzehn in einen Wolf verwandeln, aber mit fünfzehn bin ich mittendrin. Verzweifelt suche ich Trost und hebe den Blick zum Nachthimmel, nur um eine erdrückende Dunkelheit zu finden. Mein Mund fühlt sich an, als würden neue Zähne sich ihren Weg bahnen.

Ein Knurren entfährt meiner Kehle, als ich eine Präsenz hinter mir spüre. Ich wirbele herum, bereit, zuzuschlagen, doch als ich meinen Vater sehe, den Alpha des Rudels, dem ich mich anschließen werde, entspanne ich mich. Meine Haut kribbelt, als Fell auf meinem Körper sprießt und meine Hände sich in Pfoten verwandeln. Jedes Geräusch wird lauter, jeder Geruch intensiver. Mein Vater nähert sich und streichelt meinen pelzigen Kopf, wobei er ein tiefes, urtümliches Knurren ausstößt, das mich durchdringt. Meine Augen verfärben sich goldgelb, ein Zeichen dafür, dass mein Wolfsgeist vollständig erwacht ist.

Mein Wolfs-Ich jault freudig auf, umarmt von meinem neuen Rudel. Der Schmerz, der mich einst verzehrte, verschwindet, als hätte er nie existiert, und ich seufze erleichtert auf. Ungeschickt sitze ich unbeholfen auf meinem Schwanz und wimmere, bis ich meine Position korrigiert habe.

Ich blicke in die Augen meines Vaters, die meinen goldenen Teint widerspiegeln, und sehe einen geborenen Anführer, dem ich folgen will. Meine Ohren legen sich an meinen Kopf an, und ich stoße ein unterwürfiges Wimmern aus, während ich mich ehrerbietig niederlege. Er hält Wache, sein Blick durchdringt die Baumgrenze. Dann stellt er eine mentale Verbindung zu mir her. Unsere Gedanken verschmelzen nahtlos, doch das Konzept der Privatsphäre ist mir fremd, bis ich die Kunst der Selbstbeherrschung beherrsche. Er knurrt, sowohl laut als auch durch unsere Verbindung, und befiehlt mir, das Rudel vor Eindringlingen im südöstlichen Wald zu warnen.

Zögern überkommt mich; der Gedanke, mich allein hinauszuwagen, ist beängstigend. Als ich ihn über unsere mentale Verbindung frage, flammt sein Zorn auf, und er befiehlt mir, mich zu bewegen. Sein lauter Ruf lässt mich aufschrecken, und ich eile in den nordwestlichen Wald, wo der Rest des Rudels lebt. Mein Schwanz ist zwischen meinen Beinen eingeklemmt, während ich mich durch die Bäume schlängele; Aufregung vermischt sich mit meinem Pflichtgefühl.

Ich erreiche das Rudelhaus, dessen Lichter die Dunkelheit durchdringen, und stelle eine mentale Verbindung zu meinem Bruder Ty her. „Ty! Dad braucht das Rudel!“, sende ich ihm eindringlich zu.

Ty taucht auf und ist überrascht, mich in meiner Wolfsgestalt zu sehen. „Was ist los, Tara?“, fragt er. Ich schildere ihm die Dringlichkeit der Situation, meine Stimme klang frustriert. Ohne zu zögern, stößt Ty ein gebieterisches Heulen aus und ruft das Rudel zusammen. Blitzschnell verwandeln sie sich und sind bereit zum Kampf.

Ty befiehlt mir, stehen zu bleiben, doch Trotz durchströmt mich. Ich bin die Tochter des Alphas, keine Untergebene, die man einfach so abtun kann. Xavier, der Beta, knurrt mich warnend an, aber ich bleibe standhaft. Sein Blick ist grimmig, seine Autorität unbestreitbar. Ich bin gezwungen, mich zu unterwerfen, doch mein Geist rebelliert.

Die Konfrontation mit Xavier endet mit einer schmerzhaften Erinnerung an meinen Platz im Rudel. Ich ziehe mich ins Haus zurück; die anderen sind bereits in der Nacht verschwunden. Drinnen geht das Leben seinen gewohnten Gang. Ich gehe in mein Zimmer, die Stille bildet einen starken Kontrast zum Chaos draußen.

Die Zeit vergeht, und die Sorge wächst, als das Rudel tagelang verschwunden bleibt. Ich versuche, über die Gedankenverbindung Kontakt aufzunehmen, doch Stille umgibt mich. Die Ungewissheit unerträglich, stürme ich nach draußen, der Geruch von Blut überfällt mich. Panik treibt meine Verwandlung an, während ich mich auf die Suche nach meinem Rudel mache, meine neu gewonnenen Fähigkeiten treiben mich voran.

Ich muss mich verwandeln, um die Kontrolle zu erlangen. Meine Sicht verschiebt sich, und mein Skelett formt sich mit einem Knirschen neu. Augenblicke später bin ich anders und stürme auf die Wälder im Südosten zu. Doch auf halbem Weg hält mich ein pochender Schmerz im Schädel auf. Eine Stimme hallt in meinen Gedanken wider. Zuerst halte ich sie für Einbildung, doch dann dringt Tys Stimme durch.

„Lauf, Tara! Du bist in Gefahr! Flieh!“ Seine Stimme klang schwach und voller Leid.

Mein Puls rast, und instinktiv drehe ich mich um und gehe nach Hause, aber ich kann Ty nicht im Stich lassen. Er ist mein Bruder. Wie könnte ich nur daran denken, ohne ihn zu fliehen? Ich wirbele herum.

„Wo bist du?“, fragte ich über unsere Mind Link-Verbindung.

Nur Stille empfängt mich. Grauen überkommt mich. Was, wenn ich zu spät bin? Was, wenn er bewusstlos ist, verblutet oder Schlimmeres passiert? Was, wenn er in diesem Moment angegriffen wird und ich ihm nicht helfen kann?

„Ty, ich bleibe hier, bis ich dich finde!“ Ich durchsuche den Wald nach jedem Anzeichen von ihm.

Ich spitz die Ohren, suche nach seinem Duft, doch es ist vergeblich. Ich stehe da, die Augen voller Tränen, die ich mühsam zurückhalte. Ein klagender Schrei entfährt mir, doch er kann den Tränenfluss nicht stoppen. Ihn zu verlieren, ist keine Option!

„Bitte, Ty... ich brauche dich“, schluchze ich leise.

Gerade als ich zusammenzubrechen drohte, erreichte mich ein schwaches Heulen. Ich erstarrte, aus Angst, es sei ein anderes Rudelmitglied. Doch dann ertönte Tys schmerzerfülltes Heulen erneut, und ich rannte ohne zu zögern darauf zu, fest entschlossen, ihn zu erreichen. Ich komme, Ty.

Aber seine Witterung ist verschwunden. Wie soll ich ihn nur wiederfinden?

„Ich kann deine Witterung nicht finden!“, rufe ich über die Gedankenverbindung. Dann höre ich das Rauschen von Wasser. Er muss seine Witterung überdeckt haben.

„Du wirst es nicht finden. Benutze deine Ohren, nicht deine Nase“, Ty unterbricht die Verbindung abrupt.

Typisch großer Bruder, der mich selbst in seinem desolaten Zustand noch nervt...

Panik steigt in mir auf, aber ich muss ihn finden. Er verlässt sich auf mich. Ich spitze die Ohren und blende die Geräusche des Waldes aus, bis ich etwas Ungewöhnliches wahrnehme – den Herzschlag eines Wolfes. Tys Herzschlag. Ich eile darauf zu und sehe ihn, verletzt und humpelnd. Mein Wolfsinstinkt schreit danach, ihn zu beschützen, aber ich halte mich zurück. Tys Blick ist voller Panik.

„Wir müssen jetzt gehen!“, beharrt er, aber ich schüttle den Kopf.

„Wir können Papa und das Rudel nicht zurücklassen!“, wimmere ich.

Seine Augen verdunkeln sich, und er wimmert leise.

„Sie sind...weg, Tara. Sie wurden...getötet“, seine Stimme ist heiser, aber sie trägt die Schwere der Wahrheit in sich.

Ich zucke entsetzt zurück. Mein innerer Wolf heult vor Qual, und ich bin wie gelähmt vor Verleugnung.

„Nein! Papa ist nicht tot!“, beharre ich über die Gedankenverbindung.

Tys Gesichtsausdruck ist eine Mischung aus Schmerz und Trauer, als er mich sanft zurück in Richtung unseres Hauses schiebt.

„Tara, wir müssen gehen. Papa ist weg... Er ist... tot.“ Ich breche zusammen, betäubt von allem außer seinen Worten.

Tränen strömen über mein Gesicht. Ty versucht mich zu trösten und drängt mich zum Aufstehen, aber es scheint unmöglich.

„Wir werden das schon schaffen“, versichert er mir über die Gedankenverbindung.

„Was ist passiert?“, bringe ich hervor, meine Wolfsaugen sind voller Tränen.

Er legt sich neben mich, verzieht schmerzverzerrt das Gesicht und wartet einen Moment, bis er sicher ist, dass wir allein sind, bevor er spricht.

„Wir wurden vom Blutmond-Rudel angegriffen“, sagt er mit eiskalter Stimme voller Abscheu. Ich schaudere bei dem Namen, der für ihre Grausamkeit berüchtigt ist.

Plötzlich knurrt Ty in Richtung Bach, sein Fell sträubt sich. Er drängt mich zur Flucht.

„Lauf und schau nicht zurück!“, befiehlt er durch die mentale Verbindung.

Als mir der Geruch von Blut und Asche in die Nase steigt, erkenne ich ihn – einen Blutmondwolf. Ein Knurren vom anderen Ufer versetzt mich in Panik, und Ty drängt mich vorwärts.

„Geh schon! Ich folge dir!“, beharrt er.

Ich renne los, stolpere, fange mich aber wieder und bin dankbar für Tys Anwesenheit. Auf dem Feld angekommen, lasse ich meinen Wolfsinstinkten freien Lauf, doch bald merke ich, dass Tys Witterung verschwunden ist. Ich blicke zurück und sehe, dass er nicht da ist. Mein Herz rast, als ich mich umdrehe, um ihn zu suchen, heule und versuche, über die Gedankenverbindung Kontakt zu ihm aufzunehmen.

„Ty! Wo bist du?“ Ich warte und kämpfe gegen die Tränen an.

„Es tut mir leid.“ Seine Antwort löste bei mir einen stechenden Schmerz aus.

„Geh nicht, du kannst mich doch nicht einfach hier zurücklassen!“, rief ich laut.

Er drehte sich um, um den Wolf abzuwehren, während ich mich zurückzog, doch ich blieb wie angewurzelt stehen, als ein markerschütterndes Heulen die Luft zerriss. Es war Tys Heulen, unverwechselbar und unheimlich. Oh nein, Ty! Das darf nicht wahr sein! Mein ganzes Wesen sehnte sich danach, zu ihm zurückzueilen, doch mir war schmerzlich bewusst, dass sein Opfer vergeblich gewesen wäre. Schweren Herzens zwang ich mich, weiter nach Hause zu gehen, Tränen rannen über meine pelzigen Wangen. Immer wieder sagte ich mir, dass Ty fort war, aber die Wahrheit wollte einfach nicht in mir haften bleiben. Ich stolperte über Äste, mein Gesicht schlug immer wieder auf den Boden, doch jedes Mal rappelte ich mich mit aller Kraft wieder auf. Am Haus angekommen, verwandelte ich mich zurück in meine menschliche Gestalt, schnappte mir einen Koffer und packte hastig Kleidung und einige Familienerinnerungsstücke ein.

Ich betrat leise das Zimmer meines Vaters. Der Anblick der zerknitterten, grünen Laken rührte mich fast zu Tränen. Es war schwer zu begreifen, dass er nicht mehr da war. Ich ging zur Kommode und nahm einen polierten Stein mit dem Emblem unserer Gruppe, einem Ahornblatt. Jede Gruppe hatte so einen Stein, obwohl ich seine Bedeutung nie verstanden hatte. Es war ja nur ein Stein. Doch als ich über seine glatte Oberfläche strich und ihn in den Koffer legte, verstand ich – wenn er meinem Vater etwas bedeutet hatte, dann bedeutete er mir auch etwas. Ich machte ein Familienfoto, alle zusammen, und erlaubte mir ein flüchtiges Lächeln bei der Erinnerung, bevor mich ein knackender Zweig draußen in die Realität zurückholte. Vorsichtig legte ich das Foto auf die Kleidung.

Ich warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett meines Vaters und wusste, ich musste mich beeilen; der Wolf war mir vielleicht schon auf den Fersen. Bevor ich ging, huschte ich in Tys Zimmer, schnappte mir seinen iPod und die Kopfhörer und packte sie in den Koffer. Musik war Tys Welt, und ich brachte es nicht übers Herz, seine geliebten Sachen zurückzulassen. Ich schloss den Koffer und eilte zum Auto. Jeder Schritt fühlte sich an wie ein Stich ins Herz, denn ich wusste, ich würde diesen Ort nie wiedersehen. Ich warf den Koffer ins Auto, stieg ein und startete den Motor – dankbar für all die Male, als mein Onkel mich hatte fahren lassen.

Ich legte den Gang ein und lenkte auf den Feldweg. Punkt 20:47 Uhr fuhr ich von meiner Einfahrt weg und auf einen neuen Weg. In diesem Moment, um 20:47 Uhr, begann für mich ein unbekanntes Leben.
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ICH

Drei Jahre der Heilung sind vergangen, und endlich erschüttert mich der Gedanke an meine Familie nicht mehr. Ich hielt mich bis zu meinem 18. Lebensjahr im Hintergrund, um dem Pflegefamiliensystem zu entgehen. Jetzt, als Erwachsene, kann ich mich frei bewegen. Im Park sehe ich Familien lachen und ihre Bindungen pflegen, und ich sehne mich nach meiner eigenen, die für immer fort ist.

Ich sitze am Brunnen und fahre mit den Fingern durch das kühle Wasser, das sie umhüllt. Ich hebe mein Gesicht zur Sonne, ihre Wärme streicht über meine Wangen und zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich wünschte, jeder Tag wäre so schön, an dem das Sonnenlicht mir einen Hauch von Freude und Ruhe schenkt.

Draußen ist es kühl, doch die Sonne scheint noch. Mit geschlossenen Augen erinnere ich mich an meine Familie und mein Rudel. Ihre Erinnerung mag verblassen, aber wie die Sonne werden sie niemals verschwinden. Eine leichte Brise streicht mir durchs Haar, und für einen Moment umfängt mich ein Gefühl von Freiheit und Frieden.

Doch dann setzt sich jemand neben mich. Meine Ruhepause ist dahin, und ich spüre seinen durchdringenden Blick. Kann ich nicht einfach mal fünf Minuten allein sein? Mein Körper spannt sich vor Gereiztheit an.

„Wenn du mich schon anstarrst, dann sag wenigstens etwas“, schnappe ich, und meine Worte triefen vor Feindseligkeit.

Da schlägt mir der Geruch entgegen, eine Mischung aus Blut und Asche, derselbe wie in der Nacht, als Ty starb. Die Zeit scheint stillzustehen, während mich der Geruch umhüllt. Ich rede mir ein, es sei nur ein Einzelgänger aus dem Blutmond-Rudel, der versucht, seine Angst zu unterdrücken und seinen Wolf zu bändigen.

Sie haben mich geschickt in die Enge getrieben, mitten in der Öffentlichkeit, wo ich mich nicht bewegen kann. Ich wirbele herum und blicke der Mörderin meines Bruders ins Gesicht, einer blassen Frau mit schwarzem Haar und blutroten Augen. Ihr Blick verrät tödliches Verlangen, und ich kann ein Knurren nicht unterdrücken, während ich spüre, wie mein Wolf um die Vorherrschaft kämpft.

„Was willst du?“, zische ich und unterdrücke den Drang zum Angriff.

Sie mustert mich, steht dann auf und enthüllt in einem unheimlichen Grinsen ihre scharfen Eckzähne.

„Ich habe sie gefunden“, flüstert sie.

Panik bricht aus, als Gestalten im Park auftauchen, rote Augen stechen aus der Menge hervor. Sie umkreist mich, ihre Bewegungen und ihr Auftreten strahlen Feindseligkeit aus und verleiten mich dazu, auszurasten.

„Du bist diejenige, die entkommen ist“, stellt sie fest, nicht als Frage, sondern als Tatsache.

Ich blicke sie verwirrt an, besonders als sie etwas andeutet, was ich noch nicht begriffen habe. Sie lacht spöttisch über meine Unwissenheit.

„Dein Gefährte hat darauf gewartet, dass du volljährig wirst, und nun müssen wir dich zu ihm bringen. Überrascht, dass du ihn noch nicht gespürt hast? Typisch ahnungsloser Wolf“, höhnt sie.

Frustration und Verwirrung wirbeln in mir herum, aber ihre Worte wecken meine Neugierde auf meinen Partner.

Sie wirft mir einen Stein zu, und beim Aufprall erscheint vor meinem inneren Auge die Vision eines Mannes mit dunklem Haar und eisblauen Augen. Ich lasse den Stein fallen und erkenne, dass es sich um einen Rudelbindungsstein handelt, der es dem Gefährten eines Alphas ermöglicht, seinen Gefährten in einer Vision zu sehen.

„Spürst du ihn jetzt?“, fragt sie selbstgefällig.

Ich funkle sie wütend an und unterdrücke den Impuls, auf ihre Arroganz zu reagieren. Der Stein trägt eine Mondsichel, das Symbol eines Rudels, aber welches? Da dämmert es mir, und mein Herz rast. Das Blutmond-Rudel.

„Wer ist er?“, frage ich, obwohl ich die Antwort schon ahne.

Stille breitet sich aus; die Spannung ist spürbar. Schließlich tritt ein Mann vor, dessen Erscheinung ihn als den Beta kennzeichnet.

„Unser Alpha, Alpha Kayden vom Blutmond-Rudel“, verkündet er mit selbstsicherer Miene.

„Das dachte ich mir schon“, erwiderte ich und erkannte seinen Rang.

Er kommt näher und bietet mir die Hand, doch ich weiche zurück. Dieses Rudel ist für seine Brutalität bekannt, und ich lasse mich nicht von falscher Höflichkeit täuschen.

„Warum rede ich überhaupt mit dir? Du hast meine Familie massakriert, mein Leben zerstört!“, schreie ich, meine Wut kocht über.

Daniels Augen funkeln vor Belustigung und Verärgerung. Er erklärt, dass ich nur deshalb noch lebe, weil der Sohn des Alphas, mein Gefährte, ihnen verboten hat, mir etwas anzutun.

Ich trete zurück, meine Angst ist deutlich zu sehen, doch ich verberge sie schnell hinter Trotz. Ich stelle mich der Frau entgegen, meine Anwesenheit verunsichert sie.

„Genug! Bringen wir sie zu Kayden!“, schnauzt sie, und die Panik steigt erneut auf.

Sie rücken näher, und ich versuche verzweifelt, die Kontrolle zu behalten, doch meine Wolfsinstinkte übernehmen die Kontrolle. Augenblicklich fletsche ich die Zähne und schnappe nach demjenigen, der mich packt – mein Wolf erwacht. Ich muss fliehen, bevor ich mich vollständig verwandle und eine Spur der Verwüstung hinterlasse.

Ich würde es auf keinen Fall riskieren, mich vor all diesen Leuten komplett zu verwandeln; das wäre ja, als würde ich nach Ärger suchen. Ich wittere meine Chance und sprinte los, ihre Verfolger dicht auf den Fersen. Ich renne aus dem Park und schlängele mich durch den Verkehr. Sicher auf der anderen Straßenseite angekommen, steuere ich auf einen belebten Platz in der Nähe eines Imbisswagens zu, in der Hoffnung, sie von meiner Spur abzuschütteln. Ich versuche, mich unauffällig zu verhalten, bin aber für das Wetter viel zu leicht angezogen und ziehe so Aufmerksamkeit auf mich.

Als ich den Imbisswagen erreiche, werde ich plötzlich zu Boden gerissen, mein Gesicht und meine Hände schrammen über den Beton. Benommen und blutend blicke ich auf und sehe Daniel über mir stehen. Sein Lachen lässt mich erschaudern, als er mich hochreißt; sein Griff wird sicher Spuren hinterlassen. Ich wehre mich, obwohl ich weiß, dass es sinnlos ist. Mein Inneres will sich befreien, und ich kämpfe darum, es zurückzuhalten. „Komm schon, Tara, denk nach!“, sage ich mir widerwillig.

Da ich keine andere Wahl hatte, unterdrückte ich meine wolfsartigen Züge und machte mich bereit zu handeln. „Hilfe! Er greift mich an! Bitte, jemand!“, schrie ich aus vollem Hals. Zum Glück eilten mehrere Leute herbei – ein Mann schubste sogar Daniel weg – und eine freundliche ältere Frau versicherte mir, dass ich in Sicherheit sei. Ich dankte ihr, berührt von ihrem Mut.

Aber ich kann sie nicht gefährden. Ich schleiche mich davon und suche mir eine verlassene Gasse, wo meine Verwandlung ihren Lauf nehmen kann. Knochen verändern sich, Fell sprießt, und ich bereite mich darauf vor, den anderen gegenüberzutreten. Mein Heulen hallt wider, während ich voller Wut warte.

Daniel kommt näher, verhöhnt mich mit seiner Verachtung für die Menschheit und nennt mich wegen meines Mitgefühls schwach. Er deutet auf die ältere Frau, die nun als Geisel gehalten wird. Er hat mich in die Enge getrieben; ich kann nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Ich ergebe mich, doch als sie sie trotzdem töten, packt mich die Wut und ich stürze mich auf Daniel. Er ist jedoch vorbereitet und überwältigt mich mit seinen Reißzähnen.

Gezwungen, meine menschliche Gestalt wieder anzunehmen, kleiden sie mich in ein viel zu großes T-Shirt, fesseln mich und fahren mich in einem schwarzen Nissan Altima fort. Nach einer stillen Fahrt erreichen wir eine abgelegene Hütte, aus der Gelächter dringt. Sie lösen meine Fesseln, wissend, dass ich keine Fluchtmöglichkeit habe, und führen mich zur Tür. Mit einem tiefen Atemzug öffne ich sie...
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